
„O Ernst, Ernst, hilf mir, rette mich!“ stürmte esin ihrem Innern. Doch plötzlich sprang sie auf. —Ein Wagen nach dem anderen hatte bereits vor demPortal gehalten , die Gäste mußten alle anwesend seinund noch immer nicht hatte sie ihre Toilette als Zigen¬nertonigin beendet. Das Zigennerlager sollte daserste Tableau sein.
Rasch kleidete ste sich an, wusch ihre schmerzendenAugen und eilte in den Saal. in dem eine kleine provisorische Buhne hergerichtet war
Ein großer, weites Mooslager breitete sich aufder Erde aus. Auf demselben lagen Herren undDamen in malerischer Zigennertracht, die ihre Haaredunkel gefarbt hatten. Sogar ein kleines Feuer fehltenicht , über dem ein geschwarzter Kessel hing. Kinderund Hunde boikten vor demselben und schauten er¬wartungsvoll in die knisternden Flammen. Inmittender bunten Gruppe stand Coralli hoch und stolz auf¬gerichtet. Ihr rotes Kleid war mit goldenen Schnü¬ren besetzt , eine breite goldene Kette siel auf das kurzeschwarze Sammetmieder, und in ihren herabwallendenschwarzen Haaren perlten Diamanten wie Tautropsenim Sonnenschein . Sie hielt mit ihren Fingerspitzendie Hand eines jungen Zigennerburschen und schauteprusend und verständnisvoll auf die sich vielfach kreuzenden Linien, gleichsam als wollte sie ihm seine Zu¬kunst entbullen

Das laute Beifallsklatschen der Menge wollte keinEnde nehmen; noch einmal erbob sich der Vorhangvor dem Lager, und noch einmal fühlte Coralli dieBlicke der Zuschauer auf sich geheftet .Dann folgte ein zweites Bild.Sibilla Egresso und Ernst von Sall standen — alsSchäfer und Schäserin gekleidet — am Abhang eineskleinen Hugels. Sie ließ ihr schones Haupt an seinerSchulter runen und blickte mit unendlicher Liebe zu

im empor, der gartlich seinen Arm um ihre Tailleungen hatte. Auf der Spipe des Hügels zwischenmnemerr Verbetli, lugte Irmgard mitihrem Spayerblic aus die Liebenden herab, währendim Hinterarunde eine Stimme vernehmlich flüsterte :„Ihr seid belauscht — Ihr seid belauscht!“Coralli achtete nicht daraus , was um sie her vor¬ging; sie hörte nicht das laute Zurusen der Gäste, diees an dankbaren Beifallsbezeugungen nicht fehlenließen. Sie glaubte nur, ein jeder müßte sie bemit¬leiden , denn Ernst zeigte ganz öffentlich, daß erSibulla liebe. In ihrer ahnungslosen Seele stiegnie der Gedanke anf, oan dur ##s vor ihren Augennur Trug und Schein sei; nein, sie hielt es für Wirk .
lichkeit , denn den Sinn der lebenden Bilder hatte sienicht recht begrissen . Ernst stand vor ihr, Sibyllalehnte an seinem Herzen , und immer mußte sie derWarnung gedenken, die ihr von unbetannter Hand indem Briese gegeben worden war.

Die Bilder waren beendet; die Gäste hatten sichin den Tanzsaal begeben, nur Coralli saß teilnahmslos auf ihrem Platze . Da legte sich eine Hand aufihre Schulter.
„Komm, Coralli, laß uns den Walzer tanzen.“Ihr Gatte hatte sie aus ihrer dumpfen Träumerei

geweckt . Ohne ein Wort zu erwidern, folgte sie ihmin den hellglanzenden Festsaal.
„Ausgezeichnet !“, rief Ernst freudig überrascht, alser einige Male mit ihr durch den Saal geschwebt war,„ich wußte gar nicht, daß Du eine so gute Tänzerinwarest."
„Ich habe immer gern getanzt; es war mein Lieb

lingsvergnügen,“ versetzte sie leise.
„Dann laß uns noch einmal eine Tour machen,"jubelte er, und führte sie wieder in die Reihen derTanzenden.

Doch dicht vor ihnen stand plaudernd ein Paar,das vom Tanze ein wenig ausruhte und Herrn vonSall mit seiner Gattin nicht bemertte
„Sie ist wirklich schön, “ hörte man die Tame###„und sie scheint auch glücklich zu sein, wiemonse##mann erstannt war, daß er Sibolla Egressy niewählt hatte.“
„Ja,“ versetzte der Angeredete gedehnt, „er hatimmer sonderbare Ansichten. Mein Freunz Daren

berg sagte mir noch gestern, daß Frau von Sall einarmes Zigennermädchen sei, die auf der Landuraneausgefunden sei. Zuerst wollte ich es nicht glauben ,als ich sie aber heute als Zigennerin im Tantean sah,schwand mir jeder Zweisel.“
„Führe mich fort von hier, führe mich fort, Ernuhaucht: Coralli, dann sant sie besinnungslos in denArm ihres Gatten. — Die Umstehenden erschraten ,als sie die Stimme ihres Wirtes erkannten, der leisehat:
„Bitte, lassen sie mich vorbei . Meine Gattin

ohnmächtig,“ dann trug er sie aus dem Feitsaal .
Lautlose Stille herrschte. Der fröhliche Tanz haueein jähes Ende gesunden , und ein Gast nach dem ndern zog sich zurück.
Im grauen Osten dämmerte taum der neu er¬wachende Tag. Die Schläser im Herrenhause in der

chenheim lagen noch in tiesem Schlummer , da hirnctesich leue das große Gittertor, und eine tief verschleierte Gestalt buschte geräuschlos in die Tunkelheit dem
Dorse zu. — Noch oftmals wandte sie sich um, zögerndblieb sie inmitten der Allee stehen, gleichsam als be¬reue sie jetzt schon den Schritt, doch nur einen Augen¬
blick, dann verschwand sie in der Duntelheit.

(Fortsetzung folgt.)
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Redeblüten aus dem Königoberger Stadtparlament ,
während des letzten Jahres von einem Sammler imMagistratskollegium und in der Stadtverordnetenver¬sammlung aufgezeichnet , vat bei einem FestmahlStadtrat Lehmann in Königoberg (Preußen) zumbesten gegeben . Die meist anwesenden Autoren dieserProben unfreiwilligen Humors haben selbst am herz¬lichsten mitgelacht . Einc Auswahl sei nach der „K.Hart. Itg.“ mitgeteilt: Die Debatten hatten sich inden letzten Monaten insbesondere um die Frage derEingemeindung gedreht . Von einem Vorort meinteein Redner , das sei „ein völlig ungenießbares StückLand". „Jetzt kommt der hinkende Pferdesuß nach“sagte bei einer anderen Gelegenheit einer der Stadt¬väter und wieder ein anderer wollte „gleich an dieQuelle gehen, die das Eisen im Feuer hat". Von demOrts.statut über die Wasserabgabe sagte ein Magistrats.mitglied : „Ich bin überzeugt , daß die Schwerfälligkeitdes ganzen Gebäudes zu seiner Aufhebung führenwird.“ Gelegentlich der Wasserziusdebatte behaupteteein Stadtverordueter : „Wir haben die Wasserleitungbisher nicht als gewerbliche Kuh betrachtet, " und wie¬der ein anderer erklärte, man „müsse sich auf den Gesichtspunkt stellen.“ Von einer Kasse im Krankenhausewurde behauptet: „Die Kasse rekrutiere sich aus derLeichen , die nach der Anatomie geschafft werden, " undvon der verflossenen Finanzkommission: „Die 24 Mitglieder der ehemaligen Finanzkommission hatten diegeistige Vaterschaft über die anderen 7a Stadtverordneten“. Ein ärztliches Mitglied der Stadtverord¬

netenversammlung erklärte mit vollem Recht: „Egibt unter den Aerzten ebenso viele Menschen, wie inanderen Ständen.“ Privatstraßen sind nach der Be¬hauptung eines Stadtrates , „wenn sie nicht durch die##dtische Verwaltung geteinigt werden, Schmutz¬oasen.“ Besonders tiessinnig klingt folgender Satz:„Der Zann besteht aus einem Verhöltnis von Qualitäten.“ Bei einem Unterstützungsgesuch wurde vomMagistratstisch geltend gemacht, „der Mann habe jaim ganzen nur ein Kind". Das Pendant dazu waranderer Mann, von dem der betressende Stadtrat

erklärte: „Der Mann ist ein Pechvogel; jedes Jahrist ein neues Kind on und jedes Jahr sterben ihm einpaar Kinder!“ Wer lost das Rechenexempel ? Einanderer Mann erhielt folgende Junmerung : „DerMann, der in diesem schweren Amt sein Leben u:liert, soll in reichlicher Weise pensioniert werden.“
Und mit Recht beyauptete bei einer solchen Gelegen¬heit ein andere Redner: „Jeder Mensch klammert sichan den Strohhalm, der ihm die Möglichkeit seiner Bezuge sichert .“ Ein tlainaes Wort, das ebenfalls vor
nicht zu langer Zeit ein Stadtvater dem Gehege seinerZähne entfliehen ließ, lautete: „Da wird das summumsus zu dem zweischneidigen Schwert , welches sichängstlich an eine talkulatorische Berechnung anklam
mert.“ „Es kommt nur darauf an. die Sache in ein
Kleid zu fassen , das niemand vor den Kopf stößt,"meinte einmal in der Stadtverorduetenversammtung
ein Magistratsdezernent .
Die fruhere norddeutsche Kreuzerfregatte Elisaveth

ist für rund 80000 Mark an eine Stettiner Firma ver¬kauft worden. Nunmehr wird man die einst so stolze,hochgetakelte Fregatte abbrechen und aus den starkeneichenen Rippen des Schiffes Eisenbahnschwellenschlagen. Die 1868 von der Danziger Werst gelieferteFregatte Elisabeth nahm 1869 an der Einweihung desSuezkanals teil, wurde 1878 gegen Kolumbien, 1873
gegen die spanischen Insurgenten und 1878 gegencaragua verwendet . 1884 proklamierte der Komman¬dant der Elisabeth die deutsche Schutzherrschaft in An.gra Pequena und hißte in demselben Jahre in Ma¬tupi die deutsche Flagge. Im folgenden Jahre sicherteElisabeth mit vier anderen Kriegsschiffen die Herrschaft über ein größeres Gebiet in Ostafrika. Nachan zwanzigjähriger Dienstzeit wurde die Fregatte188 als stationäres Maschinenschulschiff umgebaut,5 diesem Zwecke hat Elisabeth über 16 Jahre gedient. Da das Fahrzeug für maritime Zwecke nichtmehr brauchbar war, erfolgte jetzt der Verkauf .

Die Dummen werden nicht alle.
Zurzeit hat eine Kurpfuscherin im KreiseElbing in Wespreunen großen Erfolg, die ihr „Ge¬werbe“ im Umherziehen betreibt. Mit einem Henteltorde am Arme pflegt sie in den Dorfern die Krantenvon Haus zu Haus aufzusuchen. Sie legt dabei einestaunenswerte Kenntnis der einzelnen Leute undihrer Krankheiten au den Tag. Die Leute haben

daher einen großen Resvekt vor der Frau, „die alles
weiß,“ und zahlen wiltig die von derselben geforderten
Beträge. Die „Hülse“ bestehr allerdings nur in aller¬
lei Hokuspokus . Die eigentliche Kur darf bei den
einzelnen , denen sie siets einscharft, niemandem etwasdavon zu sagen, erst nach zwei bis vier usw. Tagen be¬
ginnen . Hat sie ihr Geld „dann zahlt sie dies bei der
nächsten Station ein und verschwindet. Ihr „Wissen",wamit sie den Leuten imponiert, hat einen recht na¬
cürlichen Ursprung. Sie stehr nämlich mit einem
Hausierer in Verbindung, der nets drei oder vier
Tage vor ihr die betressenden Ortschaften heimsuchtund die Leute aushorcht . Ihre Heilmittel bestehenin — Eisenfeilspänen. Ist sie in einem Dorse ge¬wesen, so sieht man bald die betrogenen Leute dieDorfschmiede anssuchen, wo sie eifrig Eisenfeilspäne

auflesen, um daraus den verschriebenen Zaubertrankore. ein Bad or Geholfen hatdie Kur bisher natürlich nur der Kurpsuscherin .

Aber Georg war bald wieder zurück und erzehltene Neuigkeiten bei Tische. „Ich habe eine ganze
enge Nachrichten “, begann er. „Erstens wurde Da¬
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Humoristisches.
Die Philosophic auf dem Kasernenhose .Die in Dresden ercheinende Wochenschrift „Sach¬senstimme“ erzählt folgende Anetdotc:Unteroffizter (zu der Korvoralschaft , die Gewehrpräsentieren übt): „Einjähriger Müller, wissenSie was eine Zdec in:"Einjahriger Müller: „Jawohl, Herr Un¬teroffizier . Das Wort Idee har Plato in Umlauf ge¬racht. Er nahm an, daß in einer höheren intelligib¬len Welt die höheren Begrisse wirklich vorhandenwären und daß sie, in der sensiblen Welt unvollkommenausgedrückt , von der mem#chlichen Seele, die sie imVorleben erblickt, wiedererkannt würden.“Unterossizier : „Na, wenn Sied wissendann nehmen Sie gefälligst das Gewehr eine Ideelinks!“

Angenehme Bekanntschaft . A (der mit B im Wirts.bekannt geworden: „Donnerwetter, heute habich meinen Hausschlüssel vergessen — was ist da zumachen: — B.. „Zahlen S' meine Zech' — dann leihich Ihnen meinen Dietrich!"
Ein Pechoogel. „Der Müller hat auch Unglückmit seinen Erfindungen! . . . Mit seinem Benzin.Untersceboot in er in die Luft geflogen und mitseinem Lustballon ins Wasser gefallen !"

Verantwortlicher Redakteur F. J. Knappe in Bochum.Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckeret.

Kaffern gctotet . Dann scheint es,
zeund auch verwundet wurde — ich ver
rselben Scharmützel , welches Tavid sein— und dieser Freund liegt in Kimberley ,
Tyorburn ihn pflegt. Er erwartete bin¬
che nach der Absendung seines Briefes

1 können „aber der Verwundete durfte
Es könnte deshalb ein Monat

vergehen , nachdem Simmons den Brief erhalten, ehe
er hier ankäme “ —

„Und wann erhielt ihn Simmons?“
„Letten Mitlwoch . Er soll die Stallgebäude sofort

gründlich reparieren lassen, damit sie in Ordnung
uind, wenn der Erbe anlangt, und auch das Haus halb¬
wegs in Ordnung bringen. Thorburn gedenkt, seinenFreund ern noch nach Hauc zu begieiten , ehe er hier
seinen Besitz antritt , und Simmons soll sich bereit hal¬
ten, sie in Southampton zu empfangen.“

„Ich hoffe, wir werden nicht von einer Armee vonMaurern und sonnigen Handwerkern aus Rowley
hier überfallen werden, “ sagte Hilda.

L nein, mit Ausnahme der Ställe soll nichts re¬variert werden. Simmons soll nur reinmachen , tun¬
chen lanen und dergleichen m

„Damit ich es nicht vergesse, Georg,“ sagte jetztHerr Esting, „hier, lesen Sie diese Zeilen , die ich
vorhin mut Sir Philipp Bohans Karte vorsand."

„Eine Einladung zum Deseuner nach dem Schloß,— nun, ich bin im Schloß Bohnn beinahe wie ein Kind
im Hamt. und falls Sie die Einladung annehmen ,hoffe ich Ihnen dort zu begegnen.“

„Später einmal werde ich mit Vergnügen dorthingehen, aber jetzt noch nicht, wir sprechen schon nochdarüber.“
Hilda erhob sich, und die Herren gingen nach demUrkundeneimmer.
„Ihr Vater wird von dem Schicksal Tavid Thor¬burns mit Bedauern hören . Georg.“
„Ich glaube kaum, daß es meinem Vater sehr zuHerzen gehen wird," autwortete er, eine Zigarre neh¬mend . „Sämtliche Thorburns waren Idioten , oder

doch sehr nahe daran , mit Ausnahme des alten Hig,uns Tavid war ganz besonders beschrankt, wie ichgehort habe. Dieser junge Mensch wird sich vermut¬
lich als eine Naturmerkwürdigkeit erweisen , — alseine Mischung des Narren und des Wilden.“

„Mein alter Freund, Kapitän Thorburn, war sehr: Georg sah die leidenschaftliche Wut in seinen Ge¬zurückhallend hinsichtlich seiner Brüder." lsichtszugen und vermochte techt wohl zu verstehen, wi„Natürlich — wie konnte er auch Verwandte be= bitter jener die ihm wiederfahrene Tauschung empfin¬sonders hochschätzen , die so lange unter den Grund=den mußte.manern seines Hauses herumwühlten, bis die Hälste! Schließlich machte er die Aeußerung: „Der Schatzdavon einstürzte. Dieser David Thorburn hatte jalbesteht vermutlich nicht in barem Gelde. Herr Es¬nicht einmal so viel Verstand , wie ein ganz gewöhn.licher Maurer.“
„Es ist seltsam, Georg , daß wir bisher noch nie auf

ting?“
„Es sind keine Munzen, dessen bin ich sicher, — ein

Fluchtling wurde all sein bares Geld mit sich nehmen.diesen Vorfall zu sprechen kamen. Redet man hier Es ist das Silbergeschirr, die Goldsachen und die son¬in der Gegend zuweilen über den Schat der Thor=stigen Wertgegenstände aus dem Haushalte eines rei¬burns?“
„Th ja, und zwar eine Unmenge von greulichemUnsinn.
„Die Leute glauben also daran?“

Manche tun es, manche nicht, und meines Erachiens sind sie sämtlich gleich absurd. Eine Sache, vonder niemand tatsächliche Information besitzt , wird nurein Narr glauben oder bezweiseln. Ich wenigstens
gedenke , mir keine Meinung darüber zu bilden, eheich nicht zuverlässige Information erhalte .“

„Das ist sehr weise. Aber ich kann Ihnen diese

chen Beomen des 11. Jahrhunderts . [Noch lein solcherJund ist bis jetzt gemacht worden. Er wurde eine
neue Seite in unserer Geschichte ausschlagen. DenGeldwert beabsichtigle ich den Thorburns und darüber
hinaus zu verguten .“

„Tunn ware auch noch dus Gesetz über den Jund
von Schatzen,“ murmelte Georg .

„Auch dumit werde ich rechnen. Nun hören Sie
mich an, Georg. Unterbrechen Sie mich nicht, bis
ich sertig bin Sie lieben meine Tochter, — Sie wer¬
den sie jedoch nie zur Gattin gewinnen , selbst wenn
ich mich der Verbindung nicht widersetzte Aber aufbesser : Information geben. Es ist allerdings ein mein Verlangen wurde sie Sie heiraten , und wennSchatz der Thorburns vorhanden , und ich weiß ganztes nötig sein sollle, wurde ich es ihr sogar befehlen —genau, wo er liegt.“ lunter gewissen Bedingungen. Es würde möglich sein,„Was Sie da sagen, Herr Esking!“ Georg klemmte sdiesen Schatz zu entsernen, ohne daß Simmons etwassein Augenglas etwas fester und zeigte nicht gerade davon merlt, selbst , wenn er im Hause ware, aber hin¬atemlose Aufmerksamkeit , aber doch Interesse und unenen kurzem wird er mindestens vierundzwanzigleugbar auch etwas Heiterkeit. [Stunden, vermutlich viel länger , abwesend sein; —„Ich habe den Originalbericht über die Vergra ich meine, wenn er Eldred Thorburn entgegenreist .bung in meinem Besitz . Ich bin über alle Einzelhei=Wir brauchen nur eine Hacke und einen Spaten, eineten auf das genaueste unterrichtet ." [Tasche voll Zement und vielleicht zwei Stunden ohne„Wirklich: Das wird ja aufregend ! Spüren Sie Unterbrechung. Ich konnte die Arbeit allein zukeine Lust, sich Ihre Kenntnis zu Nutze zu machen?" (Stande bringen, über zwei Personen würden besser„Würden Sie gleichgültig bleiben?" sein. Ich sage, daß Eldred Thorburn den Geldwert„Wenn ich Ihre Gelehrsamkeit und Ihre Neigun = erhalten soll, bis auf den letzten Heller! Ich bin reichgen besäße Herr Esking, wurde ich daruber ganz an=sgenug! Und wenn Sie mir heisen, sollen Sie Hildaßer mir geraten. Aber so würde ich nur den Wunsch erhalten .“

haben, vei der Ausgrabung mit zugegen sein zu kon¬] „Das ist in der Tat ein außerordentlicher Vor¬nen. Sie werden dem jungen Thorburn doch worl##schlag, Herr Esking! Es ist nichts mehr und nichtsIhr Wissen zu gute kommen lassen?". sweniger, als ein regelrechter Einbruchsdiebstahl .“„Er hat mich bestohlen, Georg, oder vielmehr sein! „Etwas einem Manne nehmen, welcher nicht weiß,Ontel! Ich lieh dem Kapitän Thorburn eine großel daßer es besitzt , und der es nicht schätzen würde, wennSumme und bestritt seinen Unterhalt bis zu seinemser es hatte, ist lein Diebstahl . Wäre Thorburns mirTode auf Grund der Abmachung, daß sein Haus mir lzugefallen, wie es ohne jenen widrigen Zufall ge¬anheim fallen sollte. Im letzten Augenblick, als ichtscheyen mupie, so warr der Schatz rechtlich mein Ei¬eben die Rechte antreten wolte, die ich erworben,gentum gewesen. Weshalb sollte er es nun nicht sein,zahlte David Thorburn das Kapital nebst Zinsen zu. sda ich gern bereit bin, dreimal viertausend Pfundruck, — uno sch hin beschwindelt!" lzu zahlen, oder sechsmal, wenn notig?“
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„Ohne mich in ein Argument über diese seltsame
Thesis einzulassen , muß ich doch erwidern, Herr Es
king, daß der Richter die Sache ganz anders beurtei
len wurde.“

„Die Justiz ist wirklich ganz inkompetent , über solch
einen Fall zu urteilen. Aber Sie haben recht — wir
wollen nicht argumentieren. Es handelt sich einfach
um Ja oder Nein, Georg Genest. Wenn Sie das Ri
siko bedeuten , vergessen Sie auch nicht den Lohn.“

Armstrung klepfte an die Tür und meldete : „Ihr
ist vereit, Herr!"

„Sie erwarten doch nicht eine sofortige Antwort?“
sagte Georg, sich erhebend .

„Oh nein, wir haben vielleicht einen Monat vor
uns „sicherlich eine Woche. Ueberlegen Sie es wohl!(dute Nacht!“

Achtes Kapitel.
Angnommen .

weorg Genest war scharfsinnig und praktisch, aber
ritterlich konnte seines Vaters Sohn nicht empfinden
und ausschließliche Pflege des Gehirns bringt keineErnte von sittlichen Prinzipien hervor. Recht und
Unrecht waren ihm nicht Gefuhlssache , sondern Fra
gen, die durch kalte, vorurteildlose Ueberlegung ent
schieden werden mußten . Für solche Denkweise hatte
Herrn Eskings Vorschlag nichts Entrustendes, — ab¬
gesehen von der unangenehmen Möglichkeit der gesetz¬
lichen Strafen ; — diese fielen allerdings sehr schwer
für ihn ins Gewicht.

Nach längerer Ueberlegung gelangte Georg zu der
Ueberzeugung , daß die zuerst von ihm etwas steptisch
ansgenommenen Ausführungen Herrn Eblings doch
wohl tatsächlich durchaus begründet waren. Da der¬
selbe wußte , wo der Schatz vergraben worden war,
hatte er sich zweiselsohur davon überzeugt , daß der¬
selbe sich noch dort besand. Daß er in dieser Hinsicht
von einer fixen Idee befangen sein sollte, war undenkbar: aua ließ sich vernünftiger Weise nicht annehmen ,
daß solch eine Autorität eine alte Schrift ctwa hätte
salsch versieden können

Für den gebotenen Lohn hätte er allerdings sein
Leben ohnr Bedenken auss Spiel gesetzt . Aber war
es denn ganz sicher, daß Hilda sich auch ihrem Vater
sugen würde? Und dann war es unbedingt notwen
dig, diesen hohen Preis zu zadlen. Georg war eitel
nicht etwa aus dummalderne Weise, aber desto gründ.
licher. Er hielt sich nicht für außergewöhnlich hübsch
oder bezaubernd , aber in Betreif seiner allgemeinen
Fähigkeit , das Interesse eines klugen Mädchens dau¬
ernd zu fesseln, glaubic er von niemanden auch nur
annäbernd erreicht zu werden. Und dann lag auch
noch ties im Innern seiner Scele ein ungemeiner Ja
milienstolz verborgen, der den Abstand zwischen einem
Genest vom Warrenhafe und der Tochter eines Fabri
kanten unverhaltntsmäßtg überschatzte. Einmal hatteer schon einen Kord bekommen, aber seitdem war
mancherlei geschehen. Georg war zu der Annahme
berechtigt, daß seine Gesellschaft ihr nicht unangenehm
wäre. In der Tat hatte er schon vor diesem Vor.
schlage die Hoffnung zu nähren begonnen , daß Hilda
ihre Entscheidung noch andern könnte. Wozu brauchte
er sich denn in ein gejährliches , unangenehmes undunruhmliches Abenteuer verwickeln zu lassen.

Seinem Scharffinne entging es freilich nicht , daßHerr Esking sia vielleicht wegen seines Widerstandes
dadurch an ihm rachen konnte, daß er seiner Tochter den
Befehl gabe, sich nicht ohne seine vorherige Zustim
mung zu verloben; dieser Gejahr beschloß er schließlich
durch ein efsenes Aussorechen seiner Absichten zu
begegaen . Georg hartt auf der Untversität und in
den Gerichtshosen die menschliche Natur nicht ohne

Ersolg studiert. Er erkannte, daß es ein gefährlicher
Bersuch sein würde , Herrn Esking betrügen zu wollen
und beschloß, sich rückhaltlos gegen ihn auszusprechen .

Infolge dessen ergriff er am nächsten Tage die erste
sich ihm bietende Gelegenheit. Sobald er ihm im Ur¬
kundenzimmer allein gegenüber stand, begann er:

„Ich wunsche offen mit Ihnen zu sprechen, Herr
Esking : Ihren Vorschlag von gestern habe ich mir
reiflich überlegt. Wir haben noch einen Monat vor
uns, wollen Sie mir versprechen, während dieser Zeit
Ihre Tochter weder für mich noch gegen mich zu be¬
einflussen?"

„Das verspreche ich mit Vergnügen, obgleich es un¬
nötig ist. Ich würde mich niemals einmischen, außer
unter den bereits von mir angegebenen Bedingungen.
Sie wünschen“, fügte er lachelnd hinzr, „wenn mög¬
lich Hilda sich durch Ihre eigene Kraft zu gewinnen.“

„Ich möchte es wenigstens versuchen, Herr Es¬
king.“

„Sehr wohl, aber da es für die Zukunft einige
Schwierigkeiten bieten wird, wenn Sic es zu offen ver
suchen , und es mißlingt, so rate ich Ihnen, sie sorg¬
fältig zu studieren, ihre Neigungen und ihren Cha
rakter gründlich kennen zu lernen, ehe Sie sich zu
weit vorwagen. Wenn Sie das mit der Klugbett und
Beobachtungsgabe, die ich Ihnen zutraue, tun, so wer
den uns alle Unannehmlichkeiten erspart bleiben.“

„Sie meinen , es wären in Miß Esking und meiner
Persönlichkeit innere Gründe vorhanden , welche mich
ohne Ihre Hilfe nicht auf Ersolg hossen lassen dürf
ten?“

„Allerdings. Um offen zu sein, Georg , Sie sind
ein geschickter junger Mann, begabt, von gutem Aus¬
sehen, — aber, ich wende mich an Ihr kunstlerisches
Empfinden , sind Sie korperlich oder geistig das Gegen
bild, welches meine Tochter als den ihr von Natur
bestimmten Gatten anerkennen wurde? Er sollte so
groß als möglich sein bärtig, entschlossen, herrisch.
Ein Mann von der Art, daß er, falls ich seine Bewer
bung ablehnte , meine Tochter, wenn irgend tunlich,
gewaltsam entführen würde , ohne sich ihres Etnver.
standnisses gar zu sorgsältig zu vergewissern . Mit ei¬
nem Worte , Georg , alles, was Ihnen mröglichst un¬
ähnlich ist.“

„Aber Sie haben einen Wilden geschildert!"
„Ich skizzierte nur die Umrisse. Mau braucht nicht

vorauszusetzen , daß solch ein Wesen keine Tugender
dätte. Alles, was zum Mannesmut gehört : — Wahr¬
heit, Ehre, Herzensgüte, Beständigkeit und vieles
mehr sind sein.“

„Ich nehme doch an, Herr Esling , daß Sie nicht
denken, mir seblten diese Tugenden?"

„Gewiß nicht, denn ich hoffe. Sie als meinen
Schwiegersohn sehr willkommen heißen zu können.
Aber ich denke , Ihnen sehlen jene anderen Eigenschaf¬
ten, deren cs bedars, um die instinkttve Neigung mei¬
ner Tochter zu erwecken. Vermutlich glauben Sie
nicht ein Wort von all diesem? Ziehen Sie es den¬
noch in Erwägung. Gcorg, und stellen Sie mit dem
Winke, den ich Ihnen gab, Ihre Berbachtungen an,
ehe Sie einen entscheidenden Schritt tun"

„Aber wenn Miß Esking solche Anschauungen
begt,“ rief er.

„Keine Anschauungen . Sie hat über die Sache
noch niemals nachgedacht. Ich spreche von unbewußten
Neigungen.“

„Wohl! Aber sind Sie auch dessen sicher, daß Ihr
Einfluß start genug sein wurde, dieselben zu über.
winden?"

„Dessen bin ich ebenso sicher, als der anderrn
Punkte , die ich Ihnen andeutete.“

Georg hielt dies alles für törichte Einbildungen.

Aber er wurde dadurch do veronlaßt, Hilda mit ei¬
ner prüfenden und nachdenkenden Aufmerksamkeit zu
betrachten, die er bis jetzt einem schönen Mädchen ge¬
genüber , so seltsam ihre Eigenart auch sein mochte ,
nicht für notwendig gehalten hatte. Herr Esking bot
ihm jede nur mögliche Gelegenheit. Es war ihm nicht
neu, zu bemerken, daß sie all den kleinen Sorgen,
Beschäftigungen , Neigungen, Abneigungen und Ge¬
sprächsgegenständen , welche sonu den Sinn der jungen
Mädchen erfüllen , eine gänzliche Gleichgültigkeit ent¬
gegenbrachte. Kein Haushalt war besser geordnet , als
Klein=Thorburns; Georg hatte den glatten Verlauf
des häuslichen Lebens dort, einen erfreulichen Gegen¬
satz zum Stande der Dinge bei ihm zu Hause, mit
hoffnungsvoller Befriedigung betrachtet. Aber Hilda
schten für ihre Pflichten kein Interesse zu empfinden
und ganz gewiß nicht auf dieselben stolz zu sein. Nie¬
mals hörte er von ihr eine Aeußerung über Haushal¬
tungsgegenstände oder auch nur eine Anweisung über
Dienstboten . Sie lettete zweifelsohne das Haus als
Herrin, aber alles schien sich obne ihr persönliches Ein¬
greisen wie durch Maschinerie glatt abzuwickeln.

Eine ihrer Eigentümlichketten fand er sehr seltsam .
Jene sie ganz beherrschende Leidenschaft für den Auf
enthalt im Freien blieb ihm unerklärlich. Wie ließ
sich das alles mit den landesüblichen Anschauungen
vereinen — oder gar mit der Stellung, Würde und
Berantwortlichkeit einer brittschen Hausfrau? Das
Wetter änderte sich bald, nachdem er seine Beobach.
tungen begonnen , und ihre gemeinsamen Soazierritte
wurden unterbrochen. Aber er erfuhr zufällig, daß
Hilda trotzdem täglich ausritt, der sie begleitende Die
ner mit einem Regenmantel versehen, sie aber ohme
jeden Schutz gegen die unfreundliche Witterung. Und
so oft er sie besuchte, fand er sie, obgleich scharfe, kalte
Binde wehten , anscheinend sehr behaglich auf ihrem
Stuhl im Garten oder höchstens auf der offenen Ve¬
randa . Das seltsamste dabei war, daß ihre Hant keine
Spur der Kälte zeigte. Die volltommen geformten
Hande, klein und weich , waren , obgleich sonnenver¬
brannt, nirmals rot; ihr schöner Teint zeigte nic eine
ungewöhnliche Färbung. Mit ihrer Handarbeit, oder
häufiger ganz müßig dasitzend, war Hilda scheinbar
stets die gleiche, ob der Thermometer auf 25 Grad im
Schatten oder 10 Grad Wärme stand. Und Herr Es¬
king versicherte ihm allen Ernstes, daß sogar noch 10
Grad mehr nac oven oder unten seitens seiner Toch¬
ter unbeachtet blieben .

Infolge dieser Beobachtung verlor Georg jenes
Selbstvertrauen, welches ihn bis dahin erfüllt hatte.
Aber in Arb racht des hohen Preises, den er für
Herr Esking. Unterstützung zahlen sollte, entschloß
er sich dennoch, eine Erklärung zu wagen. Schließlich
konnten sich ja auch Hildas Gefühle gegen ihn, da er
dieselden nicht zu erraten vermochte, derau erweisen,
wie er sie ersehnte . Etwa zwei Wochen nach der Un¬
terhaltung mit Herrn Esking benutzte er die erste sich
ihm dietende Gelegenheit , als er mit Hilda allein im
Garten spazieren ging. Die zwischen ihnen gewech¬
selten Worte waren so kurz, daß es sich nicht verlohnt,
sie zu berichten. Hilda zeigte Ueberraschung und etwas
Ungeduld. „Nichts wäre geschehen“, sagte sie, „die
Anschauungen , mit denen sie Herrn Geneit bekannt ge¬
macht hätte, zu verändern .“ Er hatte es nicht gewagt,
sie weiter zu drängen, auch, wenn ihre Antwort we¬
niger entschieden geween ware. So kehrten sie denn
nach dem Hause zurück, ohne daß eine Versimmung
zwischen ihnen entstanden war. Er durste Herrn Es¬
ling die Aufgabe, sie zu überreden, nicht noch weiter
erschweren.

Fortsetzung folgt.

„Ja. ich wen es, aber dennoch wünschte Ernst
nicht, daß ich Dir aues überlassen solkte, “ versetzte C.ralli bestimmt. „Es ist die bochste Zeit, daß ich setz:
die Lettung allein übernehme , oder es wird mir
später noch schweret werden, wenn Ihr fort seid. Ich
erkenne cs wohl an, daß Du mir einen grosen Dienst
geleistet hast, indem Du so lange meinen d#r### per
standest, aber das Recht , meine Untergebenen zu ent
lassen, oder neue zu engagieren, möchte ich mir nicht
gern randen lassen.“

„om! Du sorgst schon dafur , daß Du Deiner
Untergebenen keinen Respekt einfloßtest “, vöbnte Irm* „Wie kannst Du nur eine Magd bebalten, die
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uberall erzählt, daß Du einer Zigennerbande ange¬
bortest. Jedoch, Du mußt wissen, was Du zu tun
hast!"

„Ich nehorte nicht zu einer „Bande“, wie Du uns
zu neunn pilegn,“ erwiderte Coralli, deren Stolz sich
gegen die schunde Behandlung längs emport hatte.
„Meine Mutter und ihre nauge Jumilie nahmer bei
unserem ganzen Volke die hochste Stellung ein, und
wenn ich nicht eine so seine Bildung genossen habe,
war es nur, weil wir zu arm waren . Aber dennoch
bin ich nicht so unwissend, wie Du vielleicht meinn.
Ein Deutschet, der sich schon sen Jahrensuns zuge
sellt hatte, unterrichtete mich im Lesen, Recnen und

(Nachdruck verboten .)
Schreiben , außerdem habe ich von meinem Gatten sehr
viel gelernt . Du hast kein Recht , immer so verächtlich
von mir zu sprechen; wenn Ernu das hörte, so würde
er sehr böse sein.“

„Ernst war ein Narr“ spottete Irmgard , r hätte
eine bessere Gettin wählen können, und nun — —“

„Hat er mich gewählt,“ erganzte Coralli. Ich
rrurde Dir jedoch dankbar sein, wenn Du mir sämt.
liche Schluffel und Deine Haushaltungsbücher über¬
geben würdest, da ich den Haushalt von jetzt an selbst
leiten werde.“

Coralli wandee sich um und verlicß #####ch auge¬

*

r . 39. Der Erzähler .
sichtet das Gemach , die beiden Schwestern in ihrer
Bestürzung allein lassend.

„Endlich zeigt sie sich uns in ihrer wahren Gestalt, “
rief Irmgard aus, als sie sich genügend erholt hatte,
„ich dachte es mir, daß es so kommen würde!“

Coralli fand sich leichter in ihre neue Stellung, als
wie sie gefürchtet hatte. Mit frischem Mut und unge¬
schwächter Kraft erfüllte sie ihre täglichen Pflichten, und
das Bewußtsein , daß ihr Gatte seine unverhohlene
Freude bei diesem Wechsel zeigte, verlieh ihrer Arbeit
doppelten Reiz.

Auch die ganze Dienerschaft vom obersten Verwal.
ter bis zum kleinsten Küchenjungen atmete bei dieser
V#eränderung erleichtert auf. — Irmgards despottsche
Herrschaft hatte wie ein schwerer Druck auf der ganzen
Haushaltung gelegen, und gern und willig beugten
sich die Untergebenen unter Corallis sanfte Autori¬
tat. — Sogar die alte Köchin , die schon bei Irmgards
Eltern ihren Dienst begonnen , und sich nur ungern
dem eisernen Willen ihrer Herrin gefügt hatte, sah
dankbar und mit freudestrahlenden Augen zu Coralli
auf, als diese ihr am ersten Tage freundlich sagte:

„Nun, Anna, Sie sind nun schon so viele Jahre
hier gewesen, und wissen Sie daher so viel besser als
ich, welche Gerichte mein Gatte vorzieht. Sie müs¬
sen mir mit Ihrem guten Rat treu zur Seite stehen,
damit wir gemeinschaftlich unsere Sache gut machen.“

„Das soll geschehen," versetzte die gute Alte, und
sie hielt Wort, denn noch nie hatte sie sich bei ihrer
Arbeit so viel Mühe gegeben, wie gerade jetzt, und
Ernst, der jeden Mittag seine Lieblingsspeisen zube.
reitet sand, überhäufte Coralli mit Lobesbezeich
nungen.

Jedoch die unheilverkündende Volke , die anfäng.
lich nicht größer als eine Hand war, hing drohend tief
unten am Horizont, stieg langsam höher und höher ,
ohne bemerkt oder beachtet zu werden.

Sibylla Egressy war ein gern gesehener, häufiger
Gast im Herrenhause zu Lerchenheim. Sie schien dort
ihre zweite Heimat zu haben, „denn ich habe hier so
viele, glückliche Tage zugebracht, “ sagte sie gleichsam
entschuldigend zu Coralli

Coralli wußte auch recht gut, daß es eine bittere
Enttäuschung für Sibylla gewesen war, als Ernst eine
Fremde als Herrin in das Haus seiner Väter ein¬
führte, denn Irmgard und Sophie hatten es an spitzen
Bemerkungen hierüber nicht fehlen lassen.

„Es muß ein harter Schlag fur das arme Madchen
gewesen sein,“ hatte Sophie noch heute geäußert,
„denn sie liebte Ernnt aufrichtig , und alle unsere Be¬
kannten hielten die Sache so gut wie abgemacht. Sie
würde auch hier so am am Platze gewesen sein, wäh
renz jetzt — —“ ein vielsagender Blick und ein ver¬
achtliches Zucken der Achseln war die Ergänzung, doch
Coralli, die sett dem Eintritt in das Haus solche und
ähnliche Bemerkungen hinreichend gehört hatte, ver¬
ließ stumm das Gemach.

„Coralli," begann Ernst eines Tages , als sie allein
im Bohnzimmer am Feuer saßen, „glaubst Du nich:,
daß wir noch eine Festlichkeit geben müssen, ehe Irm¬
gard und Sophic uns verlassen ? Siehe , uns zu Eh¬
ren haben Nachbarn und Freunde Gesellschaften genug
veranstaltet, jetzt könnten wir endlich einen Ball oder
theatralische Vorstellungen geben; Sibylla schlug es
vor, was denkn Du darüber?"

„Die Du willst, Ernst,“ entgegnete sie sanft.
So lautete immer die in gleichmäßiger Ruhe und

Hingebung gegebene Antwort auf jeden Vorschlag,
den er ihr machte . Seine Stirn umwölkte sich; er hatte
ihren Bunsch ihre Ansicht gehört , er wollte ihr
eine Freude machen , und die in stiller Demut ergebe¬
nen Worte : „Wie Du willst, Ernst“, reizten ihn. Aeu¬
ßerlich hatte sie leicht alle geselligen Formen ange¬
nommen; sie glich setzt einer vollkoummenen Weltdame ,
aber Herr von Sall war nicht damn zufrieden . Er
sehnte sich nach einem glücklichen, beueren Besen, das
an seiner Seite als Gattin ebenso lachen, scherzen und
singen konnte, wie das Iigennermädchen welches so
lustig Feld und Wald durchstreift datte.

#er soll etne besondere Frrude fur Dich sein,“ ver¬
setzte er dader.

Coralli blickte ihn fragend an.
„Oh, ja — — es ist mir auch eine Freude. — Aber

was sagtest Du, ein Ball hier in unserm Hause?"
„Ja, oder theatraltsche Vorstellungen. Sibolla

meinte, wir konnten auch lebende Bilder stellen, weil
die weniger Zeit erfordern.“

Wer soll uns dabei helsen? Du weißt, ich habe nie
derartigen Bergnügungen beigewohnt.“

„Ah. mache Dir keine Sorge, Sibolla verneht sich
gut an solche Sachen. Sie soll einige Tage zu uns
kommen, dann tann alles beiprochen werden. In fru¬
heren Jahren haben wir ost in einem Lustspiel ge¬

wirkt; ich sage Dir, sie spielt entzückend; ich denke noch
mit Freuden daran zurück .“

Ahnungslos hatten seine Worte ein wunde Stelle
in Corallis Herzen berührt, und schwer seufzend setzte
sie sich ihrem Gatten zur Sette, der eine lange Liste
seiner Gäste aufschrieb, die Einladungen zu dieser Fest¬
lichteit erhalten sollten.

Es war ein kalter Dezembertag. Fußhoher Schnee
bedeckte die Erde wie mit einem Leichentuch, und die
großen , dichten Flocken, die unaufhörlich aus den
schweren, bleigrauen Wollen fielen , ließen immer noch
nicht auf einen hellen Sonnenblick hoffen, nach dem
sich Corallis Herz so sehr sehnte. Das fröhliche Kind
des Südens fühlte sich in dieser Atmosphäre erdrückt;
Nur mit halbem Ohr lauschte sie auf Sibyllas Worte,
die in ausführlichem Redestrom einen Borschlag nach
dem anderen für das Fest des Abends machte .

Coralli wußte nichts von Theater und Lustspielen,
das Wort „Lebende Bilder“ war ihr ein Rätsel, je¬
doch nach und nach schien ihr die Bedeutung klar zu
werden. Sie schauderte bei dem Gedanken, daß die
Mitwirkenden sich von den Gästen anstarren und be¬
wundern lassen sollten, und erschrak heftig, als Si¬
bylla sie mit den Worten anredete:

„Sie werden doch mitwirken , Frau von Sall?“
„Nein — nein — ich habe es noch nie in meinem

Leben getan !“ stammelte sie.
Sibylla lachte.
„Wir wollen ein großes Zigeuuerlager aufstellen

und Sie sollen als Königin den Glanzpunkt bilden,“
sagte sie dann bedeutungsvoll.

„Ich wirke nicht mit,“ versetzte Coralli erbleichend .
„Torheit, Coralli; — Sibylla würde es nicht vor¬

schlagen, wenn sie nicht wünschte, daß Du mitwirktest",
versetzte ihr Gatte ernst, — doch Coralli hörte nicht
mehr; sie hatte schnell das Zimmer verlassen.

5. Kapitel.
Früher denn je war an diesem trüben Dezember¬

tage die Dämmerung eingetreten. Dichter Schnee
fiel noch immer unaushorlich vom Himmel, dazu ächzte
und heulte ein schneidender Nordwind in den Gipseln
der kahlen Bäume.

Doch die beiden Leute, die so langsam auf der brei¬
ten Allee einher gingen , die noch ab und zu stille stan¬
den, unbekümmert um den Sturm, der ihnen ins
Gesicht peitschte, achteten weder auf Kälte noch auf
Unwetter und verfolgten so langsam ihren Weg, als
ob es eitel Sonnenschein und Frühling ware. —

Voran ging eine Frau, in einen langen, schwarzen
Mantel gehüllt , das Haupt mit einem scharlachroten
Tuch bedeckt ; ihr folgte ein schöner, stattlicher Jung.
ling mit bräunlichem Teint und schwarzen, seurigen
Augen. — Jetzt erreichten sie das eiserne Gittertor,
den Eingang zum Herrenhause. Die Alte blieb un¬
schlüssig stehen.

„Ich wiederhole Dir, Caleb," begann sie im Flu¬
sterron, „ich muß sie sehen , und wenn es auch nur für
einen einzigen Augenblick ist, damit ich weiß, ob meine
truben Ahnungen grundlos sind. Es ist heute so kalt
und schaurig, der Sturm tobt in den Lüften, es ist hier
so einsam und still, gerade so, wie ich es in meinem
Traum gesehen habe. Nur daß sie nicht hier ist! Ich
sah sie dort an dem rauschenden Bach sitzen — sie
weinte bitterlich — weinte wie Rahel und wollte sich
nicht trosten lassen, denn es war aus mit ihr. — Dann
klammerte sie sich an mich, flehte mich an unter hei¬
ßen Tränen, ihr die Freiheit zurückzugeben ; sie wollte
wieder glücklich sein — wollte in unseren Zelten ein
heiteres Leben führen und für immer Lerchenheim
verlassen .“

„Pah! Du bist aberglaubisch , Mutter,“ erwiderte
der Intnattng . „Es wird ihr schon gut gehen, verlaß
Dich daraus. Aber bedenke wohl, wenn Du hier ge¬
sehen wirn, so wird Herr von Sall uns zurnen . Er
will uns nur unter der Bedingung das Geld weiter
schicken, wenn wir fern bleiben ; — ohne seine Er¬
laubnis dürfen wir uus hier nicht zeigen.“

Die igennerkönigin lachte verachtlich
„Seine Erlanduts? wahrlich , was kiegt darau?

Du deukn nur an den schnöden Mammon , Caleb, und
das ist unrecht ! Was kummert mich sein Zorn, was
liegt mir an den Folgen, wenn ich nur einmal meine
Coralli sehen kann, und mich überzeuge , daß sie glück¬
lich ist! — Glaubst Du denn, ich hatte meine sonnige,
friedliche Heimat verlassen und diese schaurig kalte (e
gend aufgesucht, welche ich hoffte „nie wieder mit mei¬
nem Fuße zu betreten, wenn ich nicht in den Sternen
gelesen hätte, daß meinem geliebten Kinde Unheil
droht? — Aber ihr Gatte soll sich hüten“ — sie ballte
die Faust unter ihrem Mantel — „wenn er uns be¬
trogen hat! Er gab mir das heilige Versprechen , sie
vor allem Leid zu bewahren , sie so glucklich zu machen
wie das Voglein im Fruhling. — Jedoch furchte nicht,

daß ich gesehen werde. — Nur einen etuzigen Bl#c
will ich durch das erleuchtete Feuster wersen, selbst un¬
gesehen, ungehört, und wenn ich sede, daß Corasl
glücklich ist, wohlan, so treten wir noch heute die Rück
reise an. — Bist Du nun zufrieden, Caleb?“

Caleb murmelte einige unverstandtiche Worte und
die Alte fuhr fort:

„Ich will auf die Treppe gehen, dort sind die Fen¬
ster noch nicht verhangen, und ich kann gut binein
schauen. Es ist heute eine Festlichkeit, so hörte ich un¬
ten im Dorse, da werden die Diener zu sehr beschnt¬
tigt sein, um mich zu bemerken, und sollte ich gesehen
werden, nun, so muß meine Kunst als Wahrsagertn
mich schützen. — Bleibe Du hier, Caleb, bis ich zurück
komme; ich werde nicht lange bleiben. Mich schau¬
derts an diesem Platze; alles erinnert mich hier deut¬
lich an meinen Traum . “

Sie zog den Mantel fester um sich, bedeckte ihr
Antlitz fast zur Hälfte mit dem roten Tuche, und stand
bald an dem hellerleuchteten Fenster.

Es war ein liebliches Bild echter deutscher Häus .
lichkeit , welches sich jetzt den Augen der alten Zigen¬
nerin darbot . Dicht am Osen stand Ernst von Sall.
ihm zur Seite seine junge Gattin, die anmutig ihr
dunkles Lockenhaupt auf seiner Schulter ruhen ließ.

„Die steht wie ein Fürstin aus“, lispelte befriedigt
die Alte, „und sie scheint glücklich zu sein. — Mein
Traum hat mich getäuscht.

Ein Diener in reicher Livree trat ein: Corallt gab
ihm Besehle.

„Ha, ha.“ kicherte die Lauscherin, „den Mann kenne
ich. Es ist derselbe, der mich im Frühjahr von dem
Hof sagte, der die Hunde auf mich heten wollte , und
setzt ist meine Tochter seine Herrin. Hal mein Treum*

Sie preßte ihr Antlitz fester gegen die Scheiben und
sah jetzt eine junge, stolze Dame, die sich mit mase.
stätischen Schritten dem jungen Paare näherte. Ihre
Worte schienen jedoch keinen Beisall zu finden , denn
Coralli schüttelte mit sinsteren Blicken das Haupt .

„Es ist dieselbe Erscheinung .“ slüsterte die Alte,
„helles, krauses Haar, — lachende blaue Rugen , —
die königliche Gestalt und die stolze Haltung. —
wird Coralli unglücklich machen; aber ich will sie war.
nen. Tenn, wenn die Sterne recht gedeutet sind, wird
sie sich zwischen mein Kind und ihren Gatten drängen,
und sie ins Verderben stürzen. — Jetzt int ste glück¬
lich, und ich bin zufrieden .“

Mit einem Seufzer, einem letzten, sehnsuchtsvollen
Blick in das behaglich durchwärmte Zimmer, wandte
sich die Zigennerin um, gerade in dem Augenblick, als
Coralli, die keine Ahnung von der Nähe ihrer Nutter
hatte, die schweren Vorhänge am Fenster zuzog und
die Terasse in Dunkelheit gehullt war.

Coralli saß in ihrem Zimmer. Vor ihr lagen
buntseidene Gewänder , scharlachrote Tücher, goldene
Ketten, in denen Brillanten und Edelsteine sunketten.
Wider Willen hatte sie dem Gatten gehorcht und die
Nolle als Zigennerkönigin übernommen, jedoch sie
konnte sich mit dem Gedanken nicht vertraut machen
und namenlose Furcht lahmte ihre Glieder.

Da überbrachte der Diener ihr einen Brief.
In großen, unsörmlich geschriebenen Buchstaben

las sie die Adresse.
„Ein Bittgesuch , was soll es anders sein,“ dachte

sie bei sich selbst. „Ich möchte , die Leute verschonten
mich mit solchen Sachen ; warum wenden sie sich nicht
an meinen Gatten, von dem ich mir ja doch jeden
Psennig geben lassen muß.“

Sie öffnete langsam den Brief; er war ohne Da¬
tum, ohne Poststempel , ohne Ueberschrift noch Unter.
schrift.

„Anonym also!“ Uusterte sie ärgerlich . Schon
wollte sie ihn ungelesen ins Feuer wersen, jedoch
unwiderstehliche Neugier machte sie in ihrem Ent¬
schluß wankend . Er enthielt nur wenige Zeilen und
lautete:

„Jrau von Sall wird von einem Freunde gr.
warnt, vorsichtig gegen eine junge Dame zu lein,
die sich hüntig im Herrenhause anshält. — Sie in
eine gefährliche Sirene mit lachenden bianen Augen
hellem Haar und von großer Schonheit, die Herrn
von Sall liebt und jetzt noch hofft, seine Gattin zu
werden. — Sie ist eifrig bemüht, ihn in ihre Nete
zu ziehen, und es wird ihr gelingen , wenn sie nicht
aus dem Hause verbannt wird. —“
Das war alles. Coralli saß mit stieren Blicken

und ihre stechenden Augen ruhten unverwandt auf
dem verhängnisvollen Papier. Sie hatte die Zeiten
so oft gelesen, daß sie sie längst auswendig konnte ;
jedes Wort war wie mit brennender Flammenschrift
unausloschlich tief in ihr armes , wundes Herz einge¬
graben . Konnte es denn möglich sein?
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